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Während dort in Deauville die vom „Glück“
Bevorzugten mit allen erdenklichen Vergnü¬
gungen ihre müden Nerven aufzupeitschen ver¬
suchen, hallt der Strand der Badeorte des soli¬

den Bürgertums vom Jubel der Kinder und
Erwachsenen wider , die sich im Wasser tum¬
meln. Wer Frankreichs Intelligenz an der See
beobachten will, der darf nicht Deauville, dieStadt des übertriebenen ausländischen Luxus' ,
die amerikanische Kolonie diesseits des Attan¬
tik, besuchen.

Nachterlebnis auf Sumatra
Von Franz Friedrich Oberhauser .

Padang lag mit seinen weißen, glühenden,
leeren Straßen weit hinter uns, an der tiefen
Küste des indischen Meeres.

Der holländische Zug hatte das Tiefland
verlassen, die schwankenden Uferlandschaftenmit den dünnen Palmen und den mütterlich
ausgebreiteten Aesten riesenhafter Bäume, die
unzählige Familien weißgesiederter Wasser¬
vögel trugen; der Hafen und die sonnigen
Segelboote waren längst verschwunden. Aues
versank in einer lauen Müdigkeit; die See
verglomm; die scharfe Hitze sank in sich zu¬
sammen . Dschungel dünsteten; leblose Flüsse ,
die nach der Ebbe des Meeres landeinwärts
fließen, dunkelten im Schatten hoher Blätter¬
wände unter den verworrenen Baumkronen ;
in dieses Dämmern hinein zu fahren, könnte
der Anfang eines seltsamen Märchens sein.

Wir suchten die tropische Nacht. Man hatte
uns von den Rasthütten erzählt , die einsam in
den fremden indischen Landschaften auf Suma¬
tra stehen. Der Malaye nennt sie „pasangra¬
han". Sie kommen unseren Schutzhütten in
den Alpen gleich. Man ist dort allein, erlebt
die tropische Nacht wie das spannende Ka¬
pitel eines Buches; mit jedem Wort, mit je¬
dem Satz neu und unvergeßlich.

Knapp vor Sonnenuntergang waren wir
auf dem Hochland von Padang Padjang . Der
Lärm der Affenherden wurde spärlicher und
matter. Manchmal sahen wir hinter Palmen,
Dorngestrüpp und dichtem Gebüsch die Hütten
Eingeborener . Es waren dünne Häuser mit
aufgeschnäbelten, spitzen Dächern aus Bam¬
bus und Palmblättern; mit bemalten Wänden
und zierlichen Fenstern und Veranden .

Die Sonne verschwand in leichtem Dunst, in
einem hellgrauen Bergnebel, als wir das
Pasangrahan erreichten. Die zwei Malayen
halfen dem chinesischen Koch beim Herrichten
des Abendessens. Sie hatten die Moskito¬
netze gespannt und putzten die Oellampen. Sie
holten den Whisky , den Oude bols aus der
Kiste und brachten Wisser.

Wir saßen bei offenem Fenster vor der ge¬
öffneten Tür und rauchten schwere Opium¬
zigaretten . Im letzten nebeihaften Licht der
Sonne standen unsicher und verschwommen
hohe Felswände , ferne Hügelketten und Ber¬
ge. Hinter den Hütten griffen dünne, hohe

almen in den abendlichen Himmel . Diese
dschaft hatte den unbeschreiblichen , feinen

rten Reiz einer wundervoll aquarellierten
sanischen Tuschzeichnung; jede Linie war
zer und dennoch leicht wie ein Hauch.
Früher, ehe noch der letzte Sonnenstreifen

erlosch, stürzte die dunkle Nacht über das
Land, als drängten sich die Berge aneinander ,
als liefen die Gebüsche und Wälder zusammen
wie die Wellen eines geborstenen Dammes.

Jetzt werden unten im Tiefland die Kroko¬
dile aus den dunklen, reglosen Flüssen steigen,
langsam, schwarz, lauernd , wie wir es auf dem
Aär Moesi bei Palembang gesehen hatten; wie
kurze Baumstämme liegen sie an den Ufern in
der wilden, gärenden Urwaldnacht; hasten mit
kurzen Abständen landeinwärts, vorsichtig spü¬
rend, reißen bei der ungejährlichsten Begeg¬
nung den Rachen auf, um alles mit sich in die
unergründliche weiche Tiefe des schwarzen
Flusses zu ziehen. Welch eine Flucht. Oder
ist es der Wille des Schöpfers, daß die böse
Gewalt der Angst und der Flucht am nächsten
steht?

Im Pasangrahan des Hochlandes ist es
kühl. Die Oellampen brennen. Dennoch, es
ist keine Nacht wie bei uns, still, schlafgewäh¬
rend. Wie das Echo des tiefen, schwülen Lan¬
des, in dem nun die Dschungel glühen und
dünsten , beginnt auch hier oben das Orchester
der Tropen. Der Lärm der Insekten steigt
plötzlich laut an. Käfer, groß wie ein Kinder¬
faust, schlagen an die schwachen Wände der
Hütte. Zerreißen das Netz an den kleinen
Fenstern und fallen plump auf den Tisch .
Schwarze und blaue und grünschimmernde
Käfer mit langen Scheren; es knistert und
raschelt laut wie ferner Trommelmir“: *

Es ist alles so deutlich, groß und nahe, als
blicke man durch ein unerhörtes Fernrohr in
sie schöne Werkstatt der Natur. Der Malaye

nimmt diese großen Käfer ohne weiteres in
die pergamentene Hand und schleudert sie in
die rätselhafte , undurchsichtbare, tiefe Nacht
hinaus, zurück in die feuchte, fremde Luft der
tropischen Landschaft . Aber im nächsten Augen¬
blick ist ein Nachtfalter da, groß wie meine
Handfläche; er stürzt auf das Glas der Lampe
zu und wirft es um; dann liegt er mit zit¬
ternden Flügeln auf dem Tisch, ein erschrocke¬
nes, königliches Spielzeug aus einem Märchen .
Ich halte ihn fest: er ist samtblau und trägt
die grünen Streifen eines hellen Mondlichtes.

Da öffnet sich die Tür. Ein nackter Mann ,
mit einem Sarong gegürtet, steht in der Hütte
und bietet Bastmatten an. Mit ihm dringt ein
Volk von Insekten hereir, das den beiden
Malayen tüchtig zu schaffen macht. Sie jagen
es fort. Nur in der Teekanne haben sich ein
Kakerlaken (eine Art Küchenschaben) häuslich
niedergelassen, ohne irgend jemandem den
Appetit zu verderben .

Der chinesische Koch kommt mit einer Schüs¬
sel voll Reis und geht auf den Mattenflechter
zu. „Das ist Midan“, sagt er, den alten Be¬
kannten vorstellend, und gibt ihm den Reis.

„Regen!“ meint der dunkelbraune Händler
und öffnet die linke Hand, in der er einen
Käfer verborgen hielt. Er zeigt auf die ge¬
öffneten Fenster, und die zwei Malayen hän¬
gen die Matten vor die Luken

Kaun ist Midan, der Mattenflechter , fort, da
lärmt der Regen in der Nacht; nicht tropfen¬
weise; es rauscht wie ein Wasserfall; über die
Blätterdächer der Hütte braust das Wasser; essingt die ganze Nacht hindurch . . .

Das ist die Nacht in den Tropen.
Wenn der Regen schwächer wird und leise

über die Bastwände fortläuft , dann hören wir
den Lärm der Insektenwe ' t Das Leben ra¬
stet hier nie; immer ist ein anderes da, ein
neues , heftiges, starkes. Drunten in den glü¬
henden Dschungeln , welche die Campongs be¬
lagern, tönt der Ruf des Tigers. In den
Nächten hört man die Trompeten der Elefanten
das Gebell der Affen, die Vögel in den Bäu¬
men, in den Bambusinseln , und die Tiere der
Sümpfe; ein rastloser Chorai. Und hier oben
vor dem Regen, das Surren der Käfer und
gläsern geflügelten großen Insekten. Wäh¬
rend des Regens sind es tausend andere
Tiere.

Welch eine Fülle von Leben! Welch
Unermeßlichkeit, wie endlos und faßbar ist die
Schöpfung ! Jedes einzelne Leben in den Tro¬
pen trägt hundert andere. An hohen Bäumen
wachsen Schlinggewächse ; an den Schlingge¬
wächsen mohnrote Blüten. Lianen klammern
sich an die Stämme der Palmen. Alles ist
verworren und unlösbar , wild und ungebär¬
dig, unfaßbar in seinen tausend Arten und

aus dem Keller eine Tränenbombe
holen und brachte sie in der Eingangshalle
zum Platzen, nachdem er für seine Person für

Formen. Selbst diese Nacht, weltfern in einem
Pasangrahan , ist nichts anderes als der Schau¬
er von dem Unvergänglichen, von dem Ewig¬
neuen , dem Rätsel der Schöpfung.

In dieser Nacht, in einer fremden Einsam
keit, auf weichen Bastmatten, unter einem
Blätterdach, auf dem der leise gewordene Re¬
gen beständig singt, in dieser einsamen Nacht,
zwischen dem Orchestrieren des ewigen Le¬

bens, zwischen Schlummer und Wachsein habe
ich das Gefühl, daß uns Menschen nicht ein
Berg, nicht eine gigantische Größe unsere Win¬
zigkeit auf dieser Erde so sehr empfinden läßt
und deutlich macht, wie dieses unfaßbare, my¬
riadenfache Leben, diese ewige Geburt, dieser
unbegreifliche Reichtum der Schöpfung.

Die Teinenbunben von uulanee.
Bei dem Bürgermeister der im Staate

Texas gelegenen Stadt Alliance ließ sich kürz¬
lich der Vertreter einer chemischen Fabrik
melden , um dem Stadtoberhaupt Tränen¬
bomben anzubieten. Aber er hatte kein Glück
denn der Bürgermeister versicherte , bereits
seit zwei Jahren lagere ein ansehnlicher Be¬
stand dieser nützlichen Gegenstände in den
Kellern des Stadthauses . Daraufhin bemerkte
der Verkäufer überlegen lächelnd , daß es dann
höchste Zeit sei, die Vorräte zu erneuern, denn
„bekanntlich“, dauere die Wirksamkeit dieser
Bomben allerhöchstens zwei Jahre. Der Bür¬
germeister wurde stützig, er hatte aber mit
der Gerissenheit amerikanischer Verkäufer be¬
reits traurige Erfahrungen gemacht , so daß
er es für geraten hielt, sich durch einen prak¬
tischen Versuch von der Richtigkeit der Anga¬

so ziltertio über Papier und Zeitung laufen. hen des anderen zu überzeugen. Heimlich

Halle Befindlichen
wie besessen ins Freie, voran der Verkäufer,
der seinen eigenen Versicherungen offenbar
selbst nicht so ganz traute. Wenige Augen¬
blicke später befanden sich alle übrigen An¬
wesenden auf der Straße. Die Tränenbäche,
die ihren Augen entstürzten, waren der besteBeweis dafür, daß die Stadt sich beim An¬

kauf der Tränenbomben nicht hatte übers Ohr
hauen lassen . Der Verkäufer ließ
Alliance nicht wieder sehen.

Die Staatsform.
Oscar Kokoschka , jener in Oesterreich ge¬lernte Maler, residierte seit Jahr und Tag in

Dresden. Auch 1919. — Da turnten denn auchdie sächsischen Sozialisten in sein Gemach, um
ihn, gelegentlich, zum Professor der Dresdener
Akademie . . . Na, ja. „Welche Staatsform
ist Ihnen die liebste?“ angelten vorsichtig die
Genossen . . . Und nun doziert Kokoschka sach¬
lich: „. . . eine Monarchie mit einer anmutigen
Fürstin an der Spitze.“ — Er wurde Professor.

Ein verschollener Ausspruch Friedrich
des Großen.

Bei einer der freundschaftlichen Zusammen¬
künfte, die der König mit feinen gelehrten
Lieblingen hatte, sagte jemand , „das Jahr¬
hundert Friedrichs sei das Jahrhundert der
Revolutionen ". (Uebrigens: Diese Anekdote
ist schon 1788 gedruckt!) „Es sind,“ so erwi¬
derte Friedrich, „die kleinen Leidenschaften : die
sie erzeugen; sie fachen den Geist an, und so
nähern sie einander und berühren sich. Gott
allein kann die unermeßliche Kette berechnen .
So, wie“ — er hatte eben die Flöte in der
Hand — „die Musik nur aus sieben Grund¬
tönen besteht, ebenso wird das Rad des har¬
monischen Systems der Ursachen und Wirkun¬
gen im menschlichen Leben von sieben oder
acht Leidenschaften getrieben. die sich ins Un¬
endliche verändern und modulieren, und welche
die kalte menschliche Vernunft nicht zu ent¬
wickeln vermag . “

Das Schlangennest im Bambusrohr.
Auf einer Gummiplantage in Travancore

(Britisch=Indien) waren die Arbeiter mit dem
Schneiden von Bambusrohr beschäftigt. Dabeieine wurde ein Rohr der Länge nach zwischen zwei
Knoten gespalten, und im Hohlraum, der einen
Durchmesser von ungefähr acht Zentimetern
aufwies, fand man ein Dutzend junger Schlan¬
gen von einem Fuß Länge und außerdem
zwölf Schlangeneier. Die Knoten waren voll¬
kommen unbeschädigt, und nur in der Rohr¬
wand befand sich ein kleiner Riß, der aber
kaum groß genug war. um eine schmale Mes¬
serklinge einzuführen. Es ist ein Rätsel, wie es
der Mutterschlange möglich war, ihre Eier in
das Rohr zu legen , ebenso wovon die jungenTiere lebten und auf welche Weise sie aus ih¬
rem Nest geschlüpft wären, wenn nicht Men¬
schen eingegriffen hätten.

Bewertung von Menschenleben.
In einer alten Kölner Chronik findet man

folgende Bestimmungen über die Fangprämien
für Raubwild und Wilddiebe, wobei bezeich¬nend ist, daß man Raubwild und Menschen
auf eine Stufe stellt. Es wurden ausgesetzt füreine Wölfin 12 Reichstaler , für einen Wolf 10
Reichstaler , für die Einbringung eines Wild¬diebes aus den Königlichen Jagdrevieren 20
Reichstaler. Die Rettung eines Menschenlebens
hingegen wurde höchstens mit 3 bis 5 Reichs¬talern belohnt , auch dann, wenn der Retter in
Lebensgefahr oder zu Schaden gekommen war.

Die violette Pest.
Unter diesem rätselhaften Titel erscheinen

seit kurzem Schreckensberichte aus Indien.
Man denkt unwillkürlich an Meyrinks „vio¬
letten Tod". Indessen handelt es sich nicht
um eine phantastische Geschichte, sondern um
eine Wasserpflanze, die sich in Indien plötz¬
lich derart stark vermehrt, daß man Kultur¬
schäden befürchtet. Im Septemberheft der„Koralle “, die stets vom Gewaltigen und
Wunderbaren in den Reichen der Natur und
der Technik berichtet, erzählt Dr. Zander aus¬
führlich von der „Verpestung“ indischer Ge¬
wässer durch Wasserhyazinthen. Vorzügliche
Abbildungen begleiten den Aufsatz. — Die
neue „Koralle" bringt außerdem gebilderte
Artikel über geisterhafte Urwaldtiere, über
Lilien des Jurameeres, über schwimmende Ob¬
servatorien und vielerlei Seltsames und Be¬
deutsames sonst.
Arrantwortich H. Semmelmann , Altena

Druck und Verlag: P. A. Santz , Altena.
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Von der Volme zur Lenne
In Schalksmühle verlassen wir die Volmetal¬

bahn, die uns von Hagen ab stets dem roman¬
tischen Flüßchen entlang geführt hat. Mit den
Blättern Lüdenscheid und Attendorn der Wan¬
derkarte 1: 50 000 des Sauerland =Verlags zu
Iserlohn bewaffnet, verfolgen wir im ersten
Teile der heutigen Wanderung die Hauptwan¬
derstrecke 6 des Sauerländischen Gebirgsver¬
vereins bis nach Lüdenscheid. Da wir noch am
Beginn der Tagesleistung stehen und frisch

sind, werden die größten Anstrengungen in die
ersten 2½ Stunden gelegt. 1 Stunde währt der
Anstieg 180 Meter höher bis zu den Gehöften
von Golsberg. Es ist ein meist schattiger Wald¬
weg, unterbrochen von öfteren herrlichen Aus¬
blicken in die Täler der Volme und ihrer Ne¬
benbäche . Der folgende Waldweg ist insofern
angenehmer, als er bergab leitet. Drunten im
Bachesgrunde liegt das Schlößchen Oedenthal.
Dahinter gehts wieder aufwärts. In Othling=
hausen ist 400 Meter Höhe erreicht. Wieder
steigen wir hinab, ins Tal des Lösenbaches
durchqueren die gleichnamige Ortschaft und hal¬
ten uns dann auf schöngepflegten Parkwegen
durch die städtischen Anlagen, bis wir am
Parkhaus von Lüdenscheid die Höhe 430 er¬
klettert haben. Nun müssen wir Pflaster treten .
Es geht quer durch ganz Lüdenscheid und
währt ½ Stunde. An der Kluse suchen wir das
Zeichen der Hwstr. 7, die uns im 2. Teile des
heutigen Tages Begleiter oder Führer sein
wird. Bis Worth folgen wir 1 Stunde der
Straße , hiernach einem breiten Höhenweg 50
Minuten bis zu den Häusern von Brunscheid .
Manchmal eröffnen sich uns hübsche Ausblicke
Der Fahrweg berührt dann Neuhaus und Ren¬
trop und leitet, mehr und mehr abwärts ins
Lennetal, bis endlich, 1½ Stunden von Brun¬

scheid aus, Werdohl uns umfängt. Da alles in
allem nur 5½ Stunden Wanderzeit benötigt
wurden , war die Strecke ebenso genußreich wie
wenig anstregend.

1 - —

bei den alten Deutschen
Die ersten schriftlichen Nachrichten über un¬

ser Land und unsere Vorfahren verdanken wir
den Römern, die zur Zeit der Geburt Christi
Germanien zu unterwerfen versuchten . Als der
römischen Geschichtsschreiber Tacitus, der um
100 nach Christus lebte, seine „Germania“
schrieb, hatte der Marschbewohner an der
Nordsee bereits seine Dämme gegen die wo¬
gende See gezogen, seinen Wohnsitz auf den
Warfen erbaut, schon weideten seine Schafe auf
dem Grün des neuangeschwemmten Bodens .

Im Binnenlande aber wohnte der Landbauer
in seinem Blockhaus oder zwischen Lehmwän¬
den, die er mit glänzendem Weiß tünchte. Her¬
den von Borstenvieh lagen im Schatten der
Eichenwälder, und — so neuzeitlich es auch
klingen mag — westfälischer Schinken war ein
beliebter Handelsartikel, der bis nach Klein¬
asien ging. Pferde und Rinder grasten auf dem
Dorfanger, wolletragende Schafe an den trock¬
neren Berglehnen. Der fremde Händler tausch¬

te für Luxuswaren und gutes Geld der Römer
die hochgeschätzten Federn und Gänse, Würste
aus dem Rauchfange , Hörner des Urs, Ge¬
weihe, Pelzwerk, blondes Haar Deutsche Möh¬ren galten in Rom als Delikatesse. Riesen¬
große Rettiche und Waben wilder Bienen er¬
regten das Staunen des Römers.

Das Handwerk rührte sich in den Häusern
gerade so kunstvoll, wie es bei kriegerischen
Landbauern getrieben werden kann. Am ange¬
sehensten war die männliche Tätigkeit der
Schmiede. Eisen war teuer; aber es wurde von
den östlichen Stämmen gegraben und geschmol¬
zen. Die Schneide der Schwerter und Messer
wußte man bereits zu stählen, kunstvoll Helm
und Brünne zu runden. Der Goldschmied faßte
die Hörner des Urs mit edlem Metalle zu
Trinkgefäßen; er fertigte Halsketten und
Armringe und schlug goldene Schaustücke nach
dem Muster römischer Münzen . Die Bewohner
des Seestrandes bauten „Wogengänger“,

Schiffe , höchst praktisch für den Wogengang der
Nordsee. Auf dem Webstuhle , dem uralten Be¬
sitze der Indogermanen , webten die Frauen
leinene und wollene Stoffe. Sie färbten mit
Färberröte und blauem Waid. Sie verfertigten
wasserdichten Flaus und feine Fransen, auch
Borten, und stickten mit der Nadel. Aber alles
Handwerk war Dorfarbeit. Der Arbeiter saß
auf seiner oder des Blutsgenossen Hufe, oder
er schuf im Haushalte des Häuptlings . Auch
der Schmied war ein Landwirt wie jeder an¬
dere. Der Germane wußte eben selbst zu ma¬
chen, was er brauchte , aber seine Bedürfnisse
waren gering .

Einen überaus segensreichen Einfluß auf die
Entwicklung des Handels und Gewerbes un¬
serer Vorfahren haben die Römer ausgeübt.
Zwei Jahrhunderte hatten sie vorwiegend am
Rhein, am Main und an der Donau festen Fuß
gefaßt. Ihre hochentwickelte Kultur mußte
wohltätig auf die in der Bildung und Kunst¬

tiefer, Itehenögg, DeutsHer. # it strieb zunächst noch Hand in Hand.ten. Alteriumssunde uuseg, us viesen friebesdar Hortzaater 20chgband in 5e
lichen Kultureinfluß der Römer auf die Ger¬
manenwelt deutlich erkennen, besonders die
Funde in dem „Limes“, einem Pfahlgraben
oder Grenzwall, den die Römer von der Donau##
bei Sigmaringen über Jagst und Kocher zumMain und weiter nach Norden über den Rük¬
ken des Taunus aufführten, um den Einfäller
der kriegerischen Nachbarstämme eine Grenze
zu setzen.

Die Römer leiteten die besiegten Germanen
zunächst an, die Wälder auszuroden und weite
Landstrecken für den Acker = Gemüse = u. Obstbauurbar zu machen. Bald erhoben sich stattlichereBauernhäuser , vielfach schon mit Heizvorrich¬
tungen versehen. Backsteine, Dachziegel und
Tonröhren brannte man in großen Ziegeleien
und beschaffte Sandsteine aus den Steinbrü¬
chen. Bei Wiesbaden gab es bereits ein Silber¬
bergwerk. Feste Holzbrücken vermittelten den
Verkehr über den Rhein und andere Flüsse
bis in fernere Gegenden hinein.

Die Kastelle , die sich auf dem Limes eines ans
andere reihten, hatten innerhalb der Umgren¬
zung, die vier Tore aufweist , verschiedene Ge¬
bäude . Das stattliche Prätorium mit seinen
Bodengängen und Lauben war die Wohnung
des Befehlshabers . Im
der Büste des Kaisers das Feldzeichen der Be¬
satzung, und im festen Gewölbe lag dort der
Kriegsschatz . Eine große Halle diente bei un¬
günstigem Wetter als Exerzierschuppen, und die
einstöckigen Häuschen für die Soldaten erho¬
ben sich in einiger Entfernung von dem Haupt¬
gebäude . Die Wohnung der Offiziere lag
außerhalb der Kastellmauer. Ebenso auch eine
Art Kasino. Geräumige Säle mit hohen Fen¬
sterscheiben , mit kalkverputzten, oft mit Ge¬
mälden bedeckten Wänden und Decken. mit

Fußböden,Luft= und
unter denen die Tonröhren der

Lus#= und Wasserheizung hinliefen, gewährten
selbst im Winter einen angenehmen Aufent¬
halt. Auch ein Badezimmer fehlte nicht, und
an schmucken Hausgeräten zur Bequemlich¬
keit, Matten, Sofas, Statuetten, Tongefäßen,
Wachskerzen, Bronzeleuchtern , Oellampen, an
kostbarem Schmucke , Festgewändern, Arm¬
bändern, Ringen, Ketten, sowie an köftlichen
Weinen und seinen Speisen, Rehrücken, Stör,
Austern , Krammetsvögeln , Kirschen, Miradel¬
len, war kein Mangel.

Im Lager herrschte ein lebhaftes Leben und
Treiben. Außer den täglichen militärischen
Uebungen und dem streng geregelten Wach¬
dienste lagen den Soldaten auch die Besorgun¬
gen des Wirtschaftslebens und alle Arbeiten
ob, welche die Erhaltung der Befestigungs¬
werke, die Herstellung und Ausbesserung der
Gebäude, der Waffen, Kleider. Schuhe usw.
nötig machten . Sie mußten daher der Arbei¬
ten in Stein, Holz, Leder und Metall kundig
sein, und ihren Vorgesetzten fiel die Aufgabe
zu, sie darin zu schulen. Das führte dazu. daß
sich Händler und ausgediente Soldaten in der
Nähe der Kastelle ansiedelten, die gegen Be¬
zahlung mancherlei Dinge lieferten. Als
Schenkwirte, Viehzüchter, Ackerbauer. und
Handwerker erwarben sich diese Ansiedler
hren Lebensunterhalt. Ihre Häuser errichteten
sie, wo am meisten Verkehr war, zu beiden
Seiten der Straße . In den Kellern ihrer
Wohnstätten hat man große Krüge und Kriegs¬
geräte gefunden. Man baute auf Steinfunda¬
mente Fachwerke aus Eichenholz mit Lehm¬
füllung und deckte sie mit Stroh oder Schiefer.Bei jedem Hause war ein Brunnen ; ein
schöpfeimer hing daran mit langer Kette und

Rolle. Auf diese Weise wurden die römischen
Soldaten zu Lehmeistern der alten deutschen
Handwerker .

Jedoch gingen Ackerbau und Handwerksbe¬
zunächst noch Hand in Hand. Bald war

oer unsievler als Landmann und Viehzüchter,
bald wieder als Handwerker tätig. Die Schuh¬
macher verfertigten Sandalen , Pantoffel und

ige. Hobel und Zirkel. Der starke
Verkehr machte Wagen und gutbeschlagene
Pferde nötig; Wagenbauer und Hufschmiede
fanden daher reichliche Arbeit. Fuhrleute brach¬
ten für die dicken Kastellmauern große Stein¬
blöcke, Schieferplatten , Kalk als Baumaterial
herbei. Eisensteine, Basaltmühlsteine usw. holteman fernher. Zum Heizen der Wohnungen, zum
Schmelzen und Schmieden der Metalle in re¬
gelrechten Hütten= und Hochofenbetrieben be¬
diente man sich der Holzkohlen, die zahlreiche
Köhler in Meilern brannten . Am Rhein gab es
bereits eine bochentwickelte Industrie in sein
gearbeiteten Tonschalen und Glasgeräten; im
Taunus stellte man Fensterscheiben her.

So ging von dieser römischen Besatzung eine
blühende Kultur in die germanischen Gaue hin¬aus. Von Mainz , Speyer bis Konstanz, Bre¬
genz. Baden=Baden, beherrschte aber auch rö¬
mische Sitte die Germanen und schwächte ihreKraft je länger je mehr. Fast drei Jahrhun¬derte wurden diese Lande der germanischen

sazellum, eine Art Ka=Freiheit entzogen; aber dafür gewannen die
pelle, stand neben dem Altare der Götter und Deutschen dort unter römischem Schutze undImisch, Hr . 0

in römischer Pflege großere Kenntnis der Bo¬
denkultur , verfeinerte Lebensweise, größere
Kunstfertigkeit als die anderen deutschen
Gaue . Vor einer völligen Romanisierung aber
rettete sie die deutsche Urkraft, die zur rechtenZeit wieder zum Durchbruch kam. Als um das
Jahr 270 nach Christus die Franken und Ale¬
mannen die Grenzwälle mit dem „furor teuto¬nicus" überstiegen, da schüttelten auch die Be¬
wohner dieser Gebiete das römische Joch ab
und fanden die Freiheit der Väter wieder



zitermuft

Der König der Wälder auf Freiersfüßen .
Von Förster H. Vorchert =Wippra .

Ueber die Stoppelfelder wehen sülbern¬
glitzernde Altweiber=Sommerfäden. Die Abende
werden kühler; die Landleute sitzen am Feier¬
abend nicht mehr vor der Tür, ihre Pfeife
schmauchend oder die Zeitung lesend. Am frü¬
hen Morgen sind sogar die Wiesen mit Reif
bestreut .

Da beginnt in den Wäldern ein geheimnis¬
volles Leben. Etwa Mitte September wechseln
die starken Hirsche aus die sich abseits der
großen Reviere in stillen Dickungen aufhiel¬
ten. Nun wandern sie dorthin , wo das ganze
Jahr über das Kahlwild in größeren Rudeln
zusammen steht. Der starke Hirsch gleicht dem
alten Griesgram, der abseits der Welt seine
eigenen Wege geht, nun aber zur Frühlings¬
zeit farbenfrohes lachendes Leben aufsucht .
Und die Frühlingszeit des Rotwildes bringt
der bunte Herbst mit sich. Anfangs ist noch
alles ruhig, nur der aufmerksame Jäger findet
die frischon Fährten und merkt, daß fremde
Hirsche zugewandert sind. Manchmal hört man
auch mitten in der Nacht ein vereinzeltes ,
langgezogenes Röhren. Dann wird es allmäh¬

uter, und eines Morgens, noch zu nacht¬
bunkler Zeit, dröhnt der ganze Wald wider
vom wilden, urgewaltigen Röhren.

Es ist etwas Wunderbares um diese wilden
Ränge in nächtlichen Wäldern, diese kraftvol¬
len, herrischen Kampfrufe! In allen Farben
lodern die herbstbunten Wälder, Nebelschwa¬
den lagern auf den Wiesen und ziehen um die

Konige zut der Eichjagd
König Gustav von Schweden mit seinem
Gast, dem König Alsons von Spanien , so¬

Mutterglück im Elefanten - Haus

Ein Elefantenbaby im Berliner Zoo.

Das schon seit langem erwartete Elefan¬
tenbaby ist jetzt endlich im Berliner Zoo
eingetroffen. Mutter Toni hat einen weib¬
lichen Elefant geboren, den sie 22 Monate
getragen hatte. Mutter und Kind befinden

sich wohlauf.

wie der Baroneß Thea von Rosen im
Jagdquartier von Hunneberg.

wech

In einer Gutofeldmark , inmitten großer
Vornschläge liegt ein kleines, dichtes Feldge¬
hölz unberührt von Weg und Steg. Eine Weg¬
###de davon beginnt der Staatswald; es sind

Forsten, wo sich noch
Wildbestände befinden. Kein

daran, daß in dem kleinen Ge¬
alter starker Hirsch seinen Sommer¬

gewählt hat. Mit seinem „Adjutanten",
einem schwächeren Beihirsch, verbringt er hier

## und
bequem die heißen Sommertage . Die

befung findet er in der nächsten Umge¬
dung, in den Hafer= und Kleefeldern, wurzige
Kräuter in den Feldhölzern . Doch nichts währt#ig. Als die Mähmaschinen ruttern, wird es

u ungemütlich, und in der nächsten
„#seln sie aus. Längere Zeit treiben

planlos umher, tagsüber bleiben sie in
ölzen und Randdickungen der großen

Forsten stehen. Die „Feistzeit“ geht ihrem Ende
#. Die Plänkeleien zwischen den beiden Hir¬
schen, das „Scherzen“, wird heftiger. Schließ¬
lch bekommt der Beihirsch es satt, und er läßt
den Akten allein . Den zieht bald der füßliche
Bumftgeruch einer Wildfährte an, er findet
das Stück Kahlwild noch allein und erlebt ein
stillverschwiegenes ungestörtes Liebesglück.
Doch da trägt ihm abends der Wind das Röh¬
zen der Hirsche von fernher zu, die Unruhe
wreibt ihn vorwärts, und gegen Morgen stößt
er auf die Fährten eines starken Rudels. Er
zicht dem Röhren des Platzhirsches nach und
schmettert ihm seinen herrischen Kampfruf ent¬
gegen. Der Beherrscher des Rudels ist nur ein
mittelstorher Zehnender und dem Vierzehnen¬
der nicht gewachsen.

Schrei auf Schrei dringt in die Morgenstille
hinaus, bis die Kämpfer sich zum Waffengange
gegenüber stehen. Die Geweihe senken sich und
prasseln auseinander . Lange tobt der erbitterte

Die scharfen Schalen reißen den Wald¬
boden auf, heuchend fliegt der heiße Atem der
Kämpfenden in die kalte Morgenluft , bald er¬
hätt der eine, bald der andere einen derben
Schmiß . Bis der Jüngere das Spiel verloren
gibt; plötzlich läßt er von dem Gegner ab,
pretscht zurück und trollt mit arg zerfetzter
Deche von dannen, während der Sieger seinen
stolzen Kampfruf in die herbstliche Morgen¬
dämmerung hinausschmettert und als neuer
Herr und Gebieter das Rudel Mutterwild zu¬
sommentreibt.

alten nicht zu Einen i . Fimg sugl er einen
kurzen Brummer aus, und es setzt derbe Ge¬
weihstöße . Manchen Kompf hat der alte Hirsch
auszusechten, wollen ihm doch ständig andere
Hirsche die Würde des Platzhirsches streitig
machen. Der Brunftplatz , eine langgestreckte
Wiese, dröhnt allmählich vom wilden Röhren
wider, und das laute Orgeln lockt immer von
Opiem Zebenhubser herbei. —

Leicht hat der alte Vierzehnender es nicht.

Als
Platzhirsch muß er dauernd kampfbereit

in. Lungern doch ständig liebebedürftige Bei¬
hirsche beim Rudel umher . Auch das Kahlwild
versucht manchmol, sich der strengen Herrschaft ganze
zu entzil —. Wehe dem Stück , wenn es dem Schmisse, und sein Gewicht hat außerordentlichan . . Willen ist! Zornig stößt er einensabgenommen. bis zum Winter muß, er sich

Aber noch ein anderer horcht auf die ge¬
waltigen Stimmen aam Brunftplatz. Der
ger hat erkannt , daß ein der Stimme nach
alter Hirsch den Brunftplatz an jener Wiese be¬
hauptet. Aber das Kahlwild ist sehr aufmerk¬
sam, und das Leittier paßt scharf auf; auch die
herumlungernden Beihirsche sind im Wege.
Der Wind stößt in den Morgen = und Abend¬
stunden hin und her und trägt dem Wilde die
menschliche Witterung zu. Endlich gelingt es
dem unermüdlichen Jägersmann, der sich die
Nacht um die Ohren schlägt, den Hirsch zu Ge¬
sicht zu bekommen und festzustellen , daß er reif
für die Kugel ist.

Aber so schnell läßt sich der Hirsch nicht zur
Strecke bringen. Lange Zeit ist alle Mühe
umsonst bei gutem Büchsenlicht nahe genug
heranzukommen. Eines Morgens gelingt es
endlich , auf einem schmalen Wege inmitten
der Dickungen dem Rudel den Wechsel abzu¬
schneiden. Der Grünrock kauert an einem
Busche nieder und erwartet das Wild. Leise
bricht und knackt es im Dickicht, seltsam ge¬
heimnisvoll klingt das Anstreichen des Gewei¬
hes an die Kiefernzweige, ganz nahe „mahnt“
ein Tier. — Dann beginnt ein wildes Rumo¬
ren in der Schonung. Zornig „knört" und
„trenzt“ der Hirsch, bis er schließlich zum vol¬
len Orgeln übergeht. Dicht vor dem Lauern¬
den dringt Schrei auf Schrei in den klaren
Herbstmorgen hinaus. Den Jäger hinter seinem
Busche packt das „Hirschfiebex “, das selbst alte,
erfahrene Leute überfällt. Eiskalt überläuft es
ihn, die Knie zittern ; ein Tier nach dem an¬
dern überquert den Weg, schattenhaft, schnell
und lautlos wie ein Schemen , zuletzt der mäch¬
tige Rumpf des Hirsches; einen Augenblick
verhofft der Alte, aber ebenso schnell ist er drü¬
ben verschwunden. Zu spät schnellt die Büchse
hoch; das Hirschfieber hat die Entschlußfähig¬
keit des Jägers gelähmt. —

Allzu lange dauert der wilde Trubel nicht.
Nach etwa knapp zwei Wochen ist der Hirsch
des Kampfes und der Liebe müde. Eines Mor¬
gens läßt er sein Rudel allein weiter ziehen
und bleibt auf der Höhe eines Hügels sitzen,
von wo er gute Umschau halten kann. Aber
abends zieht es ihn doch wieder zu seinem
Harem, er treibt die Beihirsche auseinander
und ist wieder der unleidige, unduldsame
Platzhirsch. So geht es noch einige Male. Dann
wird es still. Die Liebe ist erloschen. Der starke
Hirsch wechselt aus, mehrere Nächte lang zieht
er weiter, bis er in ruhige Revierteile kommt ,
wo es nicht so viel Rotwild gibt. Er hat Ruhe
und Erholung nötig; zersetzt ist seine Decke, der
ganze Körper voll mehr oder weniger derber

wieder erhott haben; dayer bleibt er still und
friedlich. Er sorgt dafür, daß er einen oder
zwei Beihirsche für seine Sicherheit behält; er
läßt sie stets vorangehen, wenn er abends auf
die Aesung zieht. Vom Kölwild will er nichts
wissen, bis nach Jahresir in kühlen Septem¬
bernächten auch ihn die uralte Sehnsucht , die
ewig neue, ewig junge Liebe wieder packt

Todestal auf Neu = Guinea

Ungeheure Diamantenlager. — Das Giftgas als
Schatzhüter. — Schatzgräber mit Gasmarken .

Von Dr. Ernst H. Cordes =Sydney .

Wer die Erzählungen aus 1001 Nacht gelesen
hat, kennt auch die Geschichte von Sindbad dem
Seefahrer und seinem Abenteuer im unzugäng¬
lichen Tal des Todes, aus dem der kühne Rei¬
sende durch einen Riesengeier gerettet wird.
Es ist auffallend, daß sich in den Sagen fast
aller Völker die gleiche oder eine ganz ähn¬
liche Fabel findet. Drachen oder Schlangen,
unüberschreitbare Felsen oder böse Geister
hüten, so heißt es, ein geheimnisvolles Tai, in
dem ungeheure Schätze offen zu Tage liegen,
aus dem aber nie jemand wieder entkommt.

Auch im fernen Neu=Guinea kennen die ein¬
geborenen Papuas eine Sage vom Todestal,
das in diesem Falle durch giftige Gase gehütet
wird. Sogar von zwei Europäern wird be¬
richtet, die das geheimnisvolle Tal erreicht
haben , aber zu ihrem Schaden zu genaue Be¬
kanntschaft mit dem Giftgas gemacht haben
sollen. Aus dieser Gegend des stillen Ozeans
stammen übrigens auch die Berichte vom
Upas=Baum, der so giftig ist, daß seine Aus¬
dünstungen genügen, den in seinem Schatten
Ruhenden zu töten. Die Wissenschaft hat der¬
lei Berichte stets ziemlich skeptisch ausgenom¬
men. Wie in ähnlichen Fällen dürfte jedoch
auch hier ein wahrer Kern zugrunde liegen .
Jedenfalls hat sich kürzlich in Holländisch¬
Indien eine Gruppe von Ingenieuren zusam¬
mengeschlossen mit dem Ziele, mit Hilfe aller
Errungenschaften der modernen Wissenschaft
dem geheimnisvollen Todestal auf Neu=Guinea
zu Leibe zu rücken und zu versuchen , die Dia¬
mantenschätze zu heben. Gasmasken und Gas¬
sucher werden bei der Ausrüstung eine große
Rolle spielen , denn die Berichte von den töd¬
lichen Dämpfen und Gasen werden keineswegs
als reine Märchen angesehen. Die Geschichte
von den beiden Europäern , die als erste das
Diamantental gefunden haben sollen, ist heute
auf Neu=Guinea noch unvergessen. Wie es
heißt, sind die beiden bei einer Durchquerung
des damals noch völlig unbekannten Innern
der Insel in ein kleines Tal geraten , dessen
Boden dem mineralogisch geschulten Auge
einen seltsamen Anblick bot, Ueberall lagen
kieselförmige, glänzende Steine jeder Größe,
und jeder einzelne dieser Steine war ein Dia¬
mant! Milliardenwerte lagen zu den Füßen
der kühnen Forscher und brauchten nur auf¬
gehoben zu werden. Einer der Reisenden
kniete alsbald nieder, um sich zu vergewissern,
daß sein Auge ihn nicht täusche, doch er richtete
sich nicht wieder auf. Im nächsten Augenblick
lag er tot zu den Füßen des entsetzten Ge¬
fährten. Dieser floh voller Schrecken und kam
nach Wochen mühsamster Wanderung durch die
wilde Insel an die Küste, wo er sich allmählich
erholte. Seine Erzählung fand zunächst keinen
Glauben, denn die Südsee wimmelt von sol¬

chen und ähnlichen Schatzgeschichten Erst in
der letzten Zeit hat sich die Ueberzeugung

Bahn gebrochen , daß an dem so abenteuerlich
klingenden Berichte doch etwas Wahres ist.
Man gelangte zu dieser Auffassung auf Grund
der Erfahrungen, die mit dem gefährlichen
Kohlenoxydgas gemacht worden sind.

Dieses Gas entsteht auf die verschiedenste
Weise. Es entwickelt sich beispielsweise in
schlecht ziehenden Kohlenöfen; auch ist es ein
wesentlicher Bestandteil des Leuchtgases , über¬
haupt bei unvollständiger Verbrennung ent¬
stehender Abgase. So tritt es häufig bei Holz¬
kohlenfeuer auf. Ein Prozent von ihm in der
Luft ist bereits schädlich. Sechs bis acht Pro¬
zent führen zum sofortigen Tode . Auch in der
Natur selbst kommt das unheimliche Gas vor.
Es findet sich in manchen Kohlengruben wie
auch in den Kratern vieler Vulkane. Daneben
sind zahlreiche über die ganze Welt zerstreute
Grotten und Höhlen bekannt, in denen das
tödliche Gas angetroffen wird. In gewissen
Höhlen des Yellowstoneparks finden sich in
jedem Frühling unzählige Leichen von Vögeln
und kleineren Tieren. Giftige Früchte oder
dergleichen gibt es dort nicht, das Wasser, die
Felsen , der Boden sind durchaus ungefährlich.
Die einzige Erklärung ist das Vorhandensein
eines giftigen Gases, dessen Natur man aber
noch nicht hat nachweisen können. Vermutlich
ist es Kohlenoxyd oder auch die an sich unge¬
fährliche Kohlensäure, die aber — in größeren
Mengen eingeatmet — erstickend wirkt. Je¬
denfalls zeigt sich hier genau die gleiche Er¬
scheinung, wie sie von dem Todestal auf Neu¬
Guinea berichtet wird. Die oben erwähnten
Ingenieure nehmen an, daß durch einen vulka¬
nischen Spalt am Boden des Tales Kohlenoxyd
oder Kohlensäure aus dem Erdinnern in das
Tal gelangt ist. Beide Gase sind schwerer als
die Luft und sammeln sich, da die hohen Berg¬
wände jeden Luftzug ausschließen, in Ver¬
tiefungen und am Grunde des Tales. Ein auf¬
recht Stehender kann sich ungefährdet darin
bewegen , während er, sobald er sich bückt oder
nurr niederkniet, das Gas einatmet und daran
erstickt . Wäre dem Begleiter des verunglück¬
ten Entdeckers des Diamantentals diese Tat¬
sachen bekannt gewesen , so hätte er diesen ohne
Schwierigkeit retten können. Aber edamals
waren sie selbst noch den Gelehrten so gut wie
unbekannt , und e. ist daher nicht verwunder¬
lich, daß der Entkommene den plötzlichen Tod
seines Genossen auf übernatürliche Kräfte zu¬
rückführte .

Nachdem man die Natur des Kohlenoxyds
erhannt hat, weiß man sich auch erfolgreich
dagegen zu schützen. Die neue Expedition wird
sich der modernen Hilfsmittel bedienen, vor
allem der im Kriege bekannt gewordenen Gas¬
masken. Daneben wird man Apparate mit¬
führen, welche die auf anderem Wege nicht er¬
kennbare Anwesenheit giftiger Gase zweifels¬
frei und rechtzeitig anzeigen, so daß die For¬
scher ihre Vorsichtsmaßnahmen treffen können .
Ein solcher Apparat besteht aus einer kleinen,
mit einem bestimmten chemischen Stoff gefüll¬
ten Glasröhre , an der ein Gummischlauch mit
einem Mundstück befestigt ist. In verdächtiger
Gegend nimmt man den Schlauch in den Mund
und läßt die Glasröhre unten am Boden
hängen. Tritt nun Kohlenoxyd auf und ent¬
hält die durch den Schlauch eingeatmete Luft
einen bestimmten Prozentsatz des Giftgases, so
nimmt die Chemikalie in der Glasröhre sofort
eine abweichende Färbung an und gibt so ein
deutlich erkennbares Warnungssignal . So wird
es möglich sein, ohne jede Gefahr das gesuchte
Tal auf das genaueste zu erforschen. Man
darf gespannt sein, ob sich die außerordentlich
zuversichtlichen Erwartungen der Schatzsucher,
deren jeder sich bereits im Geiste für einen
kleinen Krösus hält, auch nur zum Teil erfüllen
werden.

Etwa 70000 Hoppickeks ober „Hoppers“,
wie sie der Volnomund nennt, strömen alljähr¬
lich nach Kent. Was um die Zeit der Hopfen¬
ernte arbeitslos ist, findet als Hopper für
eine Zeit Beschäftigung. Nach London , dem
grozen Arbeitsmarkt , entsenden die Besitzer
von Hopfenfeldern ihre Vertreter , welche die
Leute für sie dingen und alle Vereinbarungen
mit ihnen treffen, auch für die Reise; denn
die vielen Tausende fast zu gleicher Zeit zu
befördern, dazu bedarf es besonderer Verein¬
barungen mit den Eisenbahngesellschaften. In
der Nacht mit Sonderzügen geht die Beförde¬
rung vor sich. Dann kommen sie hastig , mit
Kind und Kegel, oft mit dem schlafenden
Säugling im Arm und mit ihrer Habe bela¬
den auf den Bahnhof. Mit Sonnenaufgang
kommen sie auf den Feldern an, und bald ma¬
chen sie sich im neuen Quartier heimisch. Fürst¬
lich ist die Unterkunft gerabe nicht zu nennen.
In Strohhütten und Zigennerwagen wird
kampiert und Toilette gemacht. Genocht wird
im Freien. Die „Hoppers “ sind nicht wähle¬
risch, und wenn das Wetter ihnen keinen
Streich spielt, sind sie ein vergnügtes Völk¬
chen, und man hört manch lustigen Gesang
bei der Arbeit und nach Feierabend.

Die Arbeit beginnt um sechs Uhr früh, nach¬
dem man sich selbst das Frühstück bereitet hat.
Um zwölf Uhr gibt es eine Stunde Mittags¬
pause, nicht gerade viel für den Liebhaber und
Hersteller einer warmen Mahlzeit, auf die
aber viele verzichten; denn am Nachmittag
wird oft von den „Laissies , den weiblichen
Soldaten der Heilsarmee," Tee zur Vesper¬
pause verabreicht. Zwischen sechs und sieben
wird Feierabend gemacht. Dann geht es im
Lager geschäftig zu, und namentlich die Frau¬
en haben viel zu tun, bevor sie sich der Ruhe
hingeben können. Da ist nicht nur das Mittag¬
essen zu besorgen , sondern auch sonstige häus¬
liche Verrichtungen aller Art sind vorzuneh¬
men. Auch das Baby wird am Abend der
Mutter wieder abgeliefert; denn den Tag über
nehmen sich die „Laissies " der Heilsarmee ih¬
rer an, wie überhaupt die Heilsarmee den
„Hoppers“ nicht nur die geräuschvollen Gottes¬
dienste bietet, sondern ihnen auch zu jeder
Zeit freundschaftlich mit Rat und Tat
Seite steht.

zur

Die Arbeit selbst, das Pflücken des Hopfens
und das Einsammeln in Säcke, ist nicht schwer,
und sie wird verhältnismäßig gut bezahlt, je
nach Fleiß und Geschicklichkeit ; denn meistens
wird im Stücklohn gearbeitet. Noch vor we¬
nigen Jahren wurde mit den Leuten meist
vereinbart , daß der ganze Lohn erst nach Be¬
endigung der Arbeit zahlbar sei, jedoch waren
von jeher Abschlagszahlungen nicht zu ver¬
meiden. Früher streckte sich die Hopfenernte
vier bis fünf Wochen hin, heute aber drängt

sich
die Arbeit auf meist weniger als drei

rochen zusammen , da die Brauereien nur noch
Hopfen verwenden, der Farbe hat. Da heißt
es denn, schnell bei der Hand zu sein, bevor
Wetter und Insekten ein Verblassen der
Frucht herbeiführen . Ende September oder
spätestens Anfang Oktober sind die Hopfen¬
felder leer, und die Truppe der Fremden, wie
die Dorfbewohner sie nennen, tritt den Rück¬
zug an.

Wieder bringen Sonderzüge sie in der Nacht
an ihr Ziel, denn fröhlicher als sie gekommen
und etwas reicher an irdischen Gütern kehren
sie heim. Meist auch etwas kräftiger und
mutvoller, denn die Arbeit in den Hovfe####el¬
dern ist eine gesunde Beschäftigung. Den mei¬
sten bietet sie den einzigen Landaufenthalt , den
sie kennen, und sie sehen der Zeit der Hopfen¬
ernte entgegen als einer Art Sommerfrische.

2 . —

Hopfenernte in England Das Weltbad der Blasierten

Der Hopfen wurde unter der Regierung
Heinrichs VIII. von Flandern aus in England
eingeführt. Zunächst war er nur ein Gemüse .
Man kochte und aß die jungen Pflanzen, und
auch heute trifft man noch zuweilen in Eng¬
land auf dem Lande in entlegenen Gegenden
den Hopfen auf diese Weise zubereitet. Doch
schon sehr bald nach der Einführung des Hop¬
fens wurde er zum Bierbrauen verwandt.

Die Hopfenanbaufläche des Inselreiches be¬
läuft sich auf über 50000 Acker Landes, von
welcher der überwiegende Teil auf die Graf¬
schaft Kent entfällt, indem sie sich fast aus¬
schließlich dem Hopfenbau widmet. Nicht nur
der Hopfen Kents ist im ganzen Lande be¬
kannt, auch die Hopfenernte in Kent ist mit
ihrer Eigentümlichkeit zu einer Berühmtheit
geworden. Die einheimische Landbevölkerung
reicht zum Einsammeln bei weitem nicht aus.

Eine halbe Million Franken für Tauben¬
schießen=Preise! Unzählige Orchideen. —

Die Spielbank der Millionäre.
Von Georges Mouysard =Paris .

Im September , wenn in deutschen Seebä¬
dern der Saisonschluß fühlbar wird, herrscht in
dem französischen Weltbad Deauville Hochbe¬
trieb. Die Sprachen aller Länder schwirren in
den Vestibülen der Luxushotels , im Kasino,
auf der Promenade und auf dem Rennplatz
durcheinander, überall übertönt vom lässigen
Englisch der Amerikaner. Alle jene Blasierten,
denen ihr Vermögen jedes nur erdenkliche
Vergnügen gestattet, und die doch vor Lange¬
weile und innerer Oede vergehen, die nicht
mehr wissen, was sie mit sich und ihrer Zeit
anfangen sollen, hoffen in Deauville irgend
eine neue Anregung zu erhalten, etwas Be¬

sonberes zu erleben, und sei es nur, i§ eo
ihnen dort im —fashionabelsten Bade der
Welt gelingt, durch ihr Auftreten, durch ihr
Aeußeres oder durch irgend eine Sensation
Aufsehen zu erregen.

Segelregatten, Polowetthämpfe, Pferderen¬
nen sollen dem sportlichen Bedürfnis der Bade¬
gäste dienen, sind aber in Wirklichkeit nichts
anderes als stets wiederkehrende Gelegenhei¬
ten, in neuen Toiletten zu glänzen. Aristokra¬
tie, Geldadel und Neureich drängen durchein¬
ander und prüfen sich gegenseitig mit versteck¬
ten, aber um so kritischeren Blicken . „Mode¬
berichterstatterinnen “, großer angelsächsischer
und französischer Zeitungen schildern die Klei¬
dung dieser Gesellschaft , oder sie weilen an
Bord eines privaten Dreimasters , um das
Schiff zu loben, die Tafel zu schildern , die Gäste
aufzuzählen, zu bemerken, daß die ganze Ver¬
onstaltung in größter Harmonie verlief, und
festzustellen , daß der Anblick der im Schimmer
der Abendsonne leuchtenden Yacht erhedend
war .

Immer wieder versuchen die Blasierten , Auf¬
sehen zu erwecken . Hat man genügend pro¬
meniert, zugesehen , wie der Maharadscha von
G. durch Lord Passis im Polo geschlagen wur¬
de, und wird kein „Grand Prix“ auf der Renn¬
bahn von Clairfontaine ausgetragen, so begibt
man sich zum Taubenschießen, denn dort ist
zerade „Große Woche". Fünfhunderttausend
Franken an Preisen, ganz abgesehen von den
Körben mit Sekt und Likören, sind an die Da¬
men und Herren zu vergeben, die am besten
die Tauben herunter zu kinallen verstehen. Die
Herzogin von Cauviny steht gerade vor dem
Stand. Hinter ihr drängen sich einige elegante
Herren mit südländischem Typ und schleudern
wie an der Börse die Finger erregt in die
Luft. „Hunderttausend auf die Herzogin von
Cauviny!“ schreit der eine. „Fünfzigtausend
dagegen !“ ruft der andere. Die hohe Frau hebt
geschmeichelt lächelnd ihre Doppelflinte: „Fer¬
tig!“ Sie zielt auf den Taubenkäfig : „Ziehen!"
Die Käfigtür wird hoch gezogen , die Taube
flattert einen Augenblick in der Luft, zwei
Schüsse fallen unmittelbar nach einander, Fe¬
dern stieben , und der kleine Körper liegt zuk.
kend am Boden. Fünfzigtausend Franken wan¬
dern von einer Brieftasche in die andere.

Die Luxushotels scheuen keine Ausgabe, um
ihren Gästen immer wieder etwas Neues zu
bieten. Was schadet es, daß ein Festessen allein
dreihunderttausend Franken an Orchideen¬
schmuck für die Tafer kostet! Die schwindelnd
hohen Preise bringen die Unkosten doppelt
wieder ein.

Für die, denen keine Attraktion etwas
Neues bieten kann hat Deauville in diesem
Jahr etwas ganz Besonderes geschaffen . Vier.
zig Badegäste tun sich zusammen und ver¬
schwören sich, vierzig Abende hintereinander
im gleichen Speisesaal, am gleichen Tisch, beim
gleichen Menu, aufgetragen von den gleichen
„Maitres d’hotel“, den gleichen Stoff zu be¬
sprechen, die gleichen Tangos zu tanzen und die
gleichen Varietédarbietungen zu sehen. Wer
dann noch nicht für das Irrenhaus reif ist. des¬
sen Verstand kann durch kein Ereignis mehr er¬
schüttert werden.

Den Mittelpunkt Deauvilles bildet das Ko¬
sino. Nur die „Creme“ der Menschheit soll dort
zugelassen werden. Also kostet der Eintritt 700
Franken. Dafür darf sich der nicht zum engsten
„Familienkreis “ Gehörige hinter einer Mes¬
singbarriere ausstellen und dem Baccaratspiel
zusehen. Wagt er es, einen der bequemen Sef¬
sel vor dem Spieltisch in Anspruch zu nehmen,
so wird ihm höflich bedeutet, daß dieser Platz
der Amerikanerin Mrs. Glutton , jener Mr.
Block=Head, dem Gatten der berühmten Film¬
diva, gehört, bis er schließlich erfahren hat,
daß alle Sitze in festen Händen der Stamm¬
kundschaft sind. Pünktlich um sechs Uhr stellen
sich die Bevorzugten ein. Der Croupier nimmt
Platz, ihm gegenüber der Bankhalter. Dieser
zieht aus den Taschen seines Jaketts Noten¬
bündel über Notenbündel, tauscht sie gegen
Spielmarken zu zehntausend und hunderttau¬
send Franken um, im ganzen für drei Millio¬der Bankhalter gibt die Karten. Gewon¬r norlangn dart Dor Fr. . . . =. .nen. Der Bankhalter gibt
nen hiet verloren voll. Der Eroupier fährt mit
seinem Rechen auf dem Tuch herum, schiebt
dem einen Spieler eine halbe Million aus der
Bank zu, heimst von einem anderen eine Mil¬
lion ein. Eine Amerikanerin , deren Tanzbeine
ihr ein Vermögen, später einen adeligen Na¬
men und Reichtum erobert haben. Perlen im
anerkannten Wert von zwei Millionen Dollar
auf der Brust, gewinnt drei Millionen Fran¬
ken; eine Stunde später liegen von ihr unter¬
zeichnete Schuldzettel im Betrage von sechsMillionen in der Bank. Gewinn und Verlisstkann ihre Blasiertheit nicht stören. Eine Maske,
hinter der Reichtum und Langeweile die Seele
getötet zu haben scheinen.
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